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1^  in  gnädiges  Geschick  und  der  feste  Neutralitätswille 
^ unseres  Landes  haben  un$  bisher  davor  bewahrt,  mit  in 
den  Völkerkrieg  hineingerissen  zu  werden.  Ällein,  wenn 
auch  die  Wogen  des  Kampfes  an  unsern  Grenzen  sich 
brechen,  so  lasten  doch  die  Folgen  der  fast  vollständigen 
Unterbindung  des  freien  Verkehrs  mit  dem  Ausland,  die 
Stockung  der  Ausfuhr,  die  Hemmungen  des  Importes  schwer 
genug  auf  unserem  Wirtschaftsleben.  Zwar  ist  uns,  dank 
der  Umsicht  unserer  Bundesbehörden,  bisher  auch  hier  das 
Aeusserste  erspart  geblieben;  immer  und  immer  wieder 
öffneten  sich  Wege,  auf  welchen  unsere  Produkte  einen  wenn 
auch  teilweise  stark  beschränkten  Absatz  sich  zu  erhalten  ver- 
mochten, durch  welche  andererseits  die  Zufuhr  des  Notwen- 
digsten gesichert  werden  konnte,  sodass  bis  heute  weder  von 
einer  wirklichen  Teuerung,  noch  von  einer  umfassenden  Ar- 
beitslosigkeit gesprochen  werden  kann.  Allein  wir  leben  von 
der  Gnade  des  Augenblicks;  die  Verhältnisse,  die  uns  heute 
noch  in  relativer  Unberührtheit  vom  Krieg  dahinleben  lassen, 
können  sich  von  einem  Tag  auf  den  andern  ändern,  die 
Strassen,  die  uns  heute  noch  mit  der  Welt  verbinden,  sich 
schliessen.  Wie  werden  wir  dann  gestellt  sein?  Die  Frage 
^ stellen,  heisst  sie  beantworten,  aber  wenn  wir  auch  heute 
den  Verhältnissen  nahezu  machtlos  gegenüberstehen,  so 
soll  uns  die  gegenwärtige  Lage  doch  wenigstens  zu  klarer 
Beurteilung  unseres  wirtschaftlichen  Verhältnisses  zum  Aus- 
land führen,  ist  doch  das  Mass  der  wirtschaftlichen  Unab- 
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hängigkeit  eines  Landes  in  erster  Linie  mitbestimmend 
für  die  Erhaltung  auch  seiner  politischen  Bewegungs- 
freiheit. 

Eingekeilt  zwischen  die  vier  Vormächte  Mitteleuropas, 
ein  Binnenland  ohne  direkte  Verbindung  mit  dem  freien 
Meer,  steht  die  Schweiz  auch  in  topographischer  Beziehung 
unter  dem  Zwange  von  Verhältnissen,  die  das  Schwerge- 
wicht des  wirtschaftlichen  Lebens  an  die  Peripherie  des 
Landes  verlegen : es  fehlt  das  produktions-  und  kauffähige 
Hinterland,  das  die  einzelnen  Teile  des  Landes  mit  einander 
verbände  und  ihnen  einen  starken  zentralen  Rückhalt  böte ; 
seine  Stelle  nimmt  der  Stock  der  Alpen  ein,  zu  deren 
Füssen  nur  ein  nicht  allzu  breiter  Streifen  anbaufähigen 
Landes  uns  zur  Verfügung  steht.  So  ist  unser  Land  ein 
ausgesprochenes  Grenzland,  in  dessen  Wirtschaftsleben  zentri- 
petale Tendenzen  nur  schwer  sich  bilden  können,  das  von 
Natur  auf  rege  Wechselwirkungen  mit  der  Aussenwelt, 
zumal  mit  den  zunächst  gelegenen  Nachbarn  angewiesen  ist. 

Wie  vom  Gotthard  die  Wasser  in  vier  verschiedenen 
Richtungen  auseinanderrauschen,  so  drängen  die  wirtschaft- 
lichen Kräfte  des  Landes  in  gleicher  Weise  nach  aussen. 

Welchen  Umfang  diese  Wechselwirkungen  nur  allein 
hinsichtlich  des  Warenverkehrs  angenommen  haben,  zeigen 
folgende  Zahlen  unserer  Handelsstatistik. 


Es  betrug  unsere 

Einf 

uhr : 

Aus 

fuhr: 

im  Jahre 

1901 

1913 

1901 

1913 

aus  resp.  nach 

den  4 Nachbarländern 

744,3 

1 294,3 

393,2 

614,4  Mill. 

Fr. 

dem  übrigen  Europa 

156,6 

364,3 

274,5 

412,3  „ 

n 

den  andern  Erdteilen 

149,1 

320,7 

168,9 

349,7  „ 

V 

im  Ganzen  also 

1050,0 

1919,3 

836,8 

1 376,4  Mill. 

Fr. 
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Im  Jahre  1913  belief  sich  also  der  Gesamtaussen- 
handel  der  Schweiz  ohne  den  Verkehr  in  Edelmetallen  auf 
nicht  weniger  als  3,295  Milliarden  Franken  oder  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  gerechnet  rund  878  Franken.  In 
diesen  Zahlen  fällt  uns  zunächst  die  gewaltige  Steigerung 
unseres  Äussenverkehrs  auf,  der  sich  in  den  12  Jahren  um 
nicht  weniger  als  1,4  Milliarden  oder  pro  Kopf  um  256 
Franken  d.  h.  um  rund  74,6  °/o  vermehrte,  ein  Expan- 
sionsdrang, wie  wir  ihn  nur  bei  wenigen  andern  Völkern 
treffen.  Allein  auch  für  sich  betrachtet  zeigen  die  Zahlen 
die  grosse  Bedeutung,  die  der  Aussenhandel  für  unser 
Land  besitzt.  Mit  einer  Quote  von  622  resp.  878  Franken 
pro  Kopf  der  Bevölkerung  steht  die  Schweiz  nahezu  an 
der  Spitze  aller  Länder ; nur  die  Niederlande  und  Belgien 
weisen  höhere  Zahlen  auf,  wobei  aber  zu  beachten  ist, 
dass  hierbei  auch  die  Ziffern  für  den  Edelmetallverkehr 
und  den  Transitverkehr  inbegriffen  sind,  die  in  der  Schweiz. 
Statistik  gesondert  behandelt  werden.  Noch  deutlicher  aber 
wird  die  Bedeutung  unseres  Äuslandverkehrs,  wenn  wir 
mit  den  Schweiz.  Zahlen  die  Aussenhandelsziffern  der 
übrigen  Staaten  vergleichen.  Nur 

England  ....  mit 

Deutschland ....  „ 

die  Ver.  Staaten  . . „ 

Frankreich  ....  „ 

die  Niederlande  . . „ 

Belgien „ 

Oesterreich-Ungarn  . „ 

Russland  ....  „ 

und  Italien  ....  „ 

gehen  der  Schweiz,  mit  der  oben  erwähnten  Einschränkung 
betr.  Edelmetallverkehr  vor ; das  mehr  als  7 mal  so  grosse 


rund  37,4  Milliarden  Franken 


25.1 
24 
14,8 

14.1 

9.1 
9,5 
7,4 

6.1 


5 


Italien  hat  schwach  nur  doppelt  so  viel  Aussenverkehr  wie 
die  Schweiz.  So  gibt  es,  wir  dürfen  es  sagen,  kaum  ein 
Land,  dessen  Volkswirtschaft  so  innig  verbunden  ist  mit 
dem  Auslandmarkt,  wie  unser  kleines  Binnenland  und  die 
Frage,  ob  in  dieser  oder  jener  Richtung  nicht  vielleicht 
allzu  weit  gegangen  worden  sei,  und  durch  die  enge  Ver- 
flechtung unseres  Wirtschaftslebens  mit  demjenigen  des 
Auslandes  unsere  wirtschaftliche  Unabhängigkeit,  die  Grund- 
lage unserer  politischen  Unabhängigkeit,  bedroht  erscheine, 
darf  keineswegs  als  eine  müssige  betrachtet  werden.  Gerade 
heute,  wo  im  Gefolge  des  Weltkrieges  uns  völliges  Abge- 
schnittenwerden droht,  erhält  diese  Frage  einen  besonders 
dringenden  Charakter  und  mahnt  zu  ernster  Prüfung.  Sie 
kann  aber  nur  beantwortet  werden,  wenn  wir  im  Einzelnen 
den  Momenten  nachgehen,  die  bestimmend  gewesen  sind 
für  die  Entwicklung  unserer  Aussenbeziehungen.  Zum  Teil 
finden  diese  ja  bereits  ihre  Erklärung  in  den  schon  er- 
wähnten topographischen  Verhältnissen  unseres  Landes,  die 
die  einzelnen  Gebiete  unseres  Landes  ja  geradezu  zu  regem 
Güteraustausch  mit  dem  benachbarten  Ausland  zwingen. 
Zum  andern  Teil  liegen  sie  in  dem  Verhältnis  von  Boden 
und  Bevölkerung.  Rund  28%  unseres  Territoriums  sind 
unproduktives  Land  (Frankreich  18%,  Oesterreich  8%, 
Deutschland  6%)  und  auch  unter  den  übrigbleibenden 
72%  stellen  die  nur  halb  in  Rechnung  zu  stellenden  Berg- 
weiden etc.  immer  noch  einen  erheblichen  Prozentsatz  dar. 
So  hat  zu  keiner  Zeit  der  im  allgemeinen  karge  Boden 
unseres  Landes  der  ganzen  Bevölkerung  Arbeit  und  Ver- 
dienst zu  bieten  vermocht  und  er  vermochte  es  um  so 
weniger,  je  mehr  die  Bevölkerung  zunahm.  Heute  beherbergt 
die  Schweiz  auf  das  Gesamtgebiet  bezogen  91  Einwohner 
per  qkm,  rechnet  man  nur  das  produktive  Land,  so  beträgt 
die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  123  per  qkm. 
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In  früheren  Zeiten  boten  die  fremden  Kriegsdienste 
dem  überflüssigen  Teil  der  Bevölkerung  Gelegenheit  zu 
Verdienst  und  Vorwärtskommen,  dem  Reislaufen  schliesst 
sich  später  die  temporäre  Abwanderung  friedlicher  Berufe : 
Handwerker,  Zuckerbäcker,  Cafetiers  und  Händler  an,  die 
heute  noch,  wenn  auch  in  andern  Formen  ungeschwächt 
andauert  und  trotz  aller  Verluste,  die  das  eigene  Volkstum 
dabei  erleiden  mochte,  doch  in  manchen  Gegenden  den 
Grund  für  den  heutigen  blühenden  Wohlstand  gelegt  hat. 
Inzwischen  konsolidiert  sich  aber  auch  zu  Hause  das  Wirt- 
schaftsleben mehr  und  mehr;  begründet  von  den  franzö- 
sischen und  italienischen  Glaubensflüchtlingen  entwickelt 
sich  in  Zürich  und  Basel  eine  Industrie,  die  unter  der 
Gunst  der  politischen  Verhältnisse,  welche  die  Schweiz  seit 
dem  Anfang  des  17.  Jahrhundert  abseits  von  den  krieger- 
ischen Stürmen  der  Nachbarländer  stellte,  mehr  und  mehr 
erstarkte.  Zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  ist  die  Schweiz 
bereits  kein  Land  der  Hirten  mehr,  sie  ist  vielmehr  den 
Nachbarländern  in  der  industriellen  Entwicklung  ein  gutes 
Stüde  voraus.  Das  heutige  Verhältnis  aber  zwischen  land- 
wirtschaftlicher und  industrieller  Produktion  in  der  Schweiz 
darf  auf  etwa  1 : 2 geschätzt  werden,  einer  landwirtschaft- 
lichen Jahresproduktion  im  Wert  von  rund  1,2  Milliarden 
Franken  ist  eine  industrielle  Produktion  im  Wert  von 
schätzungsweise  etwa  2 Milliarden  Franken  (inkl.  Rohstoffe) 
gegenüberzustellen. 

Hat  so  der  Druck  einer  steigenden  Bevölkerung  den 
Anstoss  und  das  treibende  Motiv  für  die  frühzeitige 
Industrialisierung  unseres  Wirtschaftslebens  gebildet  und 
diese  immer  stärker  hervortreten  lassen,  so  sind  für  die 
Richtung,  in  welcher  sich  diese  Industrie  entwickelte,  zwei 
andere  Momente  ausschlaggebend  gewesen:  die  Kleinheit 
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des  nationalen  Absatzgebietes  einerseits,  der  Mangel  an 
fast  allen  und  jeden  Rohstoffen  anderseits. 

i.  Jeder  Industrie  wohnt  der  Drang  zu  grösstmöglicher 
Expansion  in  sich.  Bis  zu  einem  gewissen  Punkte,  dessen 
Ermittelung  Sache  einer  ins  Einzelne  gehenden  und  den 
einzelnen  Fall  berücksichtigenden  Kalkulation  ist,  gilt  der 
Satz,  dass  jede  Vermehrung  der  Produktion  und  des  Ab- 
satzes gleichbedeutend  ist  mit  einer  Verbilligung  derselben. 

Der  Inlandabsatz  jedoch  ist  an  enge  Grenzen  gebunden, 
er  wird  zudem  umso  kleiner,  je  mehr  die  einzelnen  Betriebe 
im  Streben  nach  grösstmöglichem  Gewinn  sich  auf  bestimmte 
Qualitäten  spezialisieren.  So  weisen  privatwirtschaftliche 
Motive  der  Rentabilität  die  Industrie  von  Anfang  in  die 
Richtung  des  Exports,  der  allein  die  Weite  des  Absatzge- 
bietes und  dadurch  die  Möglichkeit  zur  Spezialisierung 
gewährt.  Die  heutige  industrielle  Produktion  der  Schweiz 
schätzt  Traugott  Geering, *)  vielleicht  etwas  zu  niedrig,  auf 
1%  Milliarden  Franken.  Davon  sind  rund  ein  Drittel  für 
den  inländischen  Konsum  bestimmt,  der  Rest  2ß  der  ge- 
samten Produktion  geht  ins  Ausland.  Das  Bild  verschärft 
sich,  wenn  wir  nur  die  Hauptindustrien  ins  Auge  fassen. 
Die  Gesamtproduktion  der  ostschweizerisdien  Stickerei  darf 
auf  etwa  222  Millionen  Franken  pro  1913  geschätzt  werden. 
Davon  gingen  rund  215  Millionen  Franken  über  die  Grenze, 
es  bleibt  also  ein  Inlandskonsum  von  schätzungsweise 
7 Millionen  Franken,  gleich  rund  3%.  Für  die  Uhren- 
industrie schätzt  Geering  bei  einer  Totalproduktion  von  ca. 
15  Millionen  Stüde  den  inländischen  Bedarf  auf  rund 
300  000  Stüde,  gleich  2%;  97%  unserer  Stidcereipro- 
duktion,  98%  unserer  Uhrenindustrie  sind  also  auf  den 

9 T.  Geering.  Von  der  Exportstruktur  der  Schweiz.  Volkswirtschaft. 
Polit.  Jahrbuch  1913,  pag.  177. 
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ausländischen  Markt  angewiesen.  Aehnlidi,  wenn  auch  nicht 
so  ausgeprägt  liegen  die  Verhältnisse  in  unsern  übrigen 
Hauptindustrien ; auch  sie  arbeiten  mit  grossen,  die  50  zum 
Teil  weit  übersteigenden  Prozentsätzen  für  den  Weltmarkt, 
neben  welchem  der  Inlandabsatz  eine  mehr  nur  noch  accesso- 
rische  Rolle  spielt.  Typisch  aber  ist  es,  dass  diese  Entwicklung 
bei  der  eigentlichen  Industrie  nicht  Halt  macht,  sondern  sich 
selbst  bis  tief  in  die  Kreise  der  Landwirtschaft  hinein  zu  er- 
kennen ergibt.  Wie  die  Fabriken  für  kondensierte  Milch  ihren 
Absatz  grösstenteils  im  Ausland  finden,  so  ist  der  Prozent- 
satz des  inländischen  Konsumes  auch  für  einige  rein  land- 
wirtschaftliche Produkte,  wie  Käse  und  Zuchtvieh  ein  relativ 
sehr  geringer,  auch  sie  sind  mit  erheblichen  Prozentsätzen 
auf  den  Weltmarkt  angewiesen.  So  erkennen  wir  als  eines 
der  Hauptcharakteristika  unserer  grössten  Industrien  die 
geringe  Verankerung  derselben  im  einheimischen  Konsum, 
der  nicht  wie  anderswo  die  feste  Basis,  die  Äusfallstellung 
für  die  exportierende  Industrie,  sondern  mehr  nur  eine 
in  einzelnen  Branchen  bis  zur  Bedeutungslosigkeit  herab- 
sinkende Begleiterscheinung  des  Exportes  darstellt.  Gerade 
unsere  wichtigsten  Industrien  haben  das  sonst  übliche 
Verhältnis  umgekehrt;  nicht  der  Inlandskonsum  bildet  die 
Grundlage  für  den  Export,  sondern  der  Export  allein 
ermöglicht  eine  Produktion,  die  billig  genug  arbeitet,  um 
auf  dem  Inlandsmarkt  die  ausländische  Konkurrenz  aus- 
halten  zu  können. 

II.  Ein  zweites  Charakteristikum  unserer  Industrie  er- 
gibt sich  aus  dem  Mangel  an  Rohstoffen.  Eine  erste  Folge 
desselben  ist  der  relativ  geringe  Anteil,  den  nationaler 
Boden  und  nationale  Arbeit  an  unserer  Ausfuhr  besitzen. 
Wie  unser  Land  aller  jener  mineralischen  Bodenschätze 
entbehrt,  deren  die  Industrie,  vor  allem  die  Schwerindustrie 
bedarf,  so  sind  auch  unsere  Leichtindustrien  für  den  Bezug 
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ihrer  Rohmaterialien:  Wolle,  Baumwolle,  Seide  und  die 
daraus  gefertigten  Halbfabrikate  auf  das  Ausland  ange- 
wiesen und  der  Wert  dieser  Rohmaterialien  und  Vorfabri- 
kate stellt  in  manchen  Industrien  einen  sehr  erheblichen 
Prozentsatz  des  Ausfuhrwertes  des  Endfabrikates  dar.  So 
berechnet  Traugott  Geering  den  nationalen  Anteil  bei  der 
Stickereiindustrie  auf  schätzungsweise  70  °/o 


Farbindustrie 65  „ 

Uhrenindustrie 55  „ 

Maschinenindustrie 50  „ 

Baumwollstoffe 50  „ 

Seidenstoffe  und  Seidenbänder  je  . 35  „ 

Baumwollgarne 32  „ 

Schappe 25  „ 

Seidengarne 20  „ 


im  Mittel  würde  sich  demnach  der  nationale  Anteil  unserer 
industriellen  Ausfuhr  auf  ca.  47,8  °/o  berechnen  lassen. 

Eine  zweite  Folge  des  Mangels  an  Rohstoffen  ist  der 
Zwang  zur  hochwertigen  Qualitätsarbeit.  Nötigt  die  Tat- 
sache, dass  fast  alle  Rohstoffe  aus  dem  Ausland  bezogen 
werden  müssen,  allein  schon  dazu,  im  Ausfuhrwert  des 
Endfabrikates  das  Verhältnis  zwischen  Materialwert  und 
Arbeitswert  möglichst  zu  Gunsten  des  letztem  zu  gestalten, 
so  kann  die  schweizerische  Industrie  in  Anbetracht  der  hohen 
Bezugskosten  ihrer  sämtlichen  Rohmaterialien  nur  dann 
mit  dem  unter  günstigeren  Bezugsverhältnissen  arbeitenden 
Ausland  konkurrieren,  wenn  sie  die  höhern  Kosten  durch 
gesteigerte  Qualitätsarbeit  wettzumachen  vermag.  Wie  da- 
her in  unserm  Export  der  industrielle  Export  mit  rund 
88  °/o  der  Gesamtausfuhrziffer  weitaus  überwiegt,  so  stellen 
innerhalb  unseres  industriellen  Exportes  wiederum  die  Fer- 
tigfabrikate, und  zwar  vor  allem  hochwertige  Fertigfab- 
rikate das  Gros  der  Ausfuhr  dar,  im  Gegensatz  zu  den 
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meisten  übrigen  Industrieländern,  bei  welchen  immerhin 
die  Ausfuhr  industrieller  Rohstoffe  und  Halbfabrikate  eine 
bedeutende  Rolle  spielen.  Und  wiederum  ist  es  interessant 
zu  sehen,  dass  auch  dieses  Merkmal  des  schweizerischen 
Exportes  nicht  allein  bei  der  Industrie,  sondern  auch  bei 
der  exportierenden  Landwirtschaft  anzutreffen  ist ; auch  hier 
sind  es  hochwertige  Fertigprodukte,  die  zur  Ausfuhr  ge- 
langen : Käse,  kondensierte  Milch,  Zuchtvieh,  in  deren 
Ausfuhrwerten  ebenfalls  nicht  unbeträchtliche  Prozentsätze 
für  Rohstoffe  fremden  Ursprungs  enthalten  sind;  wir  er- 
innern an  die  starke  Einfuhr  von  Düngmitteln  (1913: 
9,6  Millionen  Franken)  Stroh,  Heu,  Kraftfuttermitteln  (1913: 
9 Millionen  Franken).  Für  den  Schweiz.  Exporthandel  hat 
diese  Struktur  unserer  Ausfuhr  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung grundsätzliche  Bedeutung.  Je  mehr  unsere  In- 
dustrie zur  hochspezialisierten  Qualitätsindustrie  sich  ent- 
wickelt, um  so  mehr  verengern  sich  die  Absatzmöglichkeiten 
im  Inland,  lockert  sich  die  Verbindung  mit  dem  Inland- 
konsum, verschärft  sich  der  Zwang  zum  Export  und  zur 
Ausbreitung  desselben  auf  möglichst  weite  Gebiete,  während 
zugleich,  entsprechend  der  Natur  des  Arbeitsproduktes  als 
eines  Luxusartikels,  die  Möglichkeiten  des  Absatzes  in  er- 
höhtem Masse  von  den  schwankenden  Konjunkturen  und 
der  Gunst  der  handelspolitischen  Verhältnisse  abhängig 
werden.  Das  einzige  Band,  das  diese  Feinindustrien  mit 
dem  Produktionsland  verbindet,  ist,  neben  den  persönlichen 
Anhänglichkeitsgefühlen  der  einzelnen  Industriellen  an  die 
Heimat,  das  Vorhandensein  geschulter  und  auf  die  betreffende 
Produktion  spezialisierter  Arbeitskräfte  und  auch  dieses 
Band  lockert  sich,  je  mehr  die  Maschinen  sich  vervoll- 
kommnen, die  Arbeit  zerlegt  und  mechanisiert  werden  kann. 
So  ergibt  sich  gerade  für  unsere  Hauptindustrien  vielfach 
ein  ausgesprochen  internationaler  Charakter,  eine  Verteilung 
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der  Produktion  auf  mehrere  Wirtschaftsgebiete  durch  An- 
lage  von  Filialen  und  Zweigunternehmungen  im  benach- 
barten und  entferntem  Ausland.  Ein  typisches  Beispiel 
hiefür  ist  die  Basler  Seidenindustrie,  deren  Fabriken  auf 
der  deutschen  Seite  des  Rheines  ebenso  bedeutend  sind, 
wie  diejenigen  auf  Schweizerseite  oder  die  ostschweizerische 
Stickereiindustrie  und  deren  innige  Verbindung  mit  dem 
amerikanischen  Wirtschaftsleben.  Aber  während  in  der  Basler 
Industrie  nur  die  blosse  Produktion  auf  fremdes  Gebiet 
verlegt  erscheint,  die  kommerzielle  Leitung  aber  nach  wie 
vor  der  Schweiz  verbleibt,  droht  in  der  Ostschweiz  die 
Verteilung  der  Produktion  auf  mehrere  Wirtschaftsgebiete 
mehr  und  mehr  den  Charakter  einer  eigentlichen  Abwan- 
derung anzunehmen,  bei  welcher  höchstens  noch  der  Kapital- 
mitbesitz die  Verbindung  mit  dem  schweizerischen  Ursprungs- 
land aufrecht  hält. 

Führt  so  in  den  Leichtindustrien  die  Kleinheit  der  na- 
tionalen Absatzgebiete  und  der  Mangel  an  Rohstoffen  häufig 
genug  zu  einer  mehr  oder  minder  starken  Loslösung  der 
einzelnen  Industriezweige  von  der  nationalen  Volkswirt- 
schaft, zu  einer  teilweisen  oder  gänzlichen  Verpflanzung 
derselben  auf  fremdes  Gebiet,  wobei  aber  immerhin  die 
Schweiz  noch  als  der  aktive  Teil  erscheint,  so  ist  bei  den 
Schwerindustrien  vielfach  der  umgekehrte  Fall  der  Ent- 
nationalisierung zu  finden.  Die  Schwerindustrie  ist  in  der 
Schweiz  vertreten  durch  die  im  Anschluss  an  die  übrige 
Industrie  entstandene,  zunächst  hauptsächlich  für  den  Inland- 
konsum arbeitende  Maschinenindustrie  einerseits  und  durch 
die  auf  den  Reichtum  unseres  Landes  an  Wasserkräften 
sich  basierende  elektrische  Industrie  anderseits.  In  stär- 
kerem Masse  am  Inlandkonsum  interessiert  als  unsere 
hauptsächlichsten  Leichtindustrien,  haben  sie  dennoch  den 
Auslandmarkt  nie  vernachlässigt,  sondern  sich  frühzeitig 
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durdi  hervorragende  Arbeitsleistungen  eine  Stellung  auf 
dem  Weltmarkt  errungen;  wie  namentlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  schweizerische  Maschinen  über- 
all in  der  Welt  aufgestellt  wurden,  so  hat  später  die 
schweizerische  Elektroindustrie  in  mehr  als  einem  Lande 
den  Pionier  gebildet  und  steht  sie  heute  noch  durch  zahl- 
zeiche  Tochterunternehmungen  in  inniger  Verbindung  mit 
den  entferntesten  Ländern.  Allein  der  Ausdehnung  dieser 
Beziehungen  und  ihrer  Aufrechterhaltung  stellen  sich  mehr 
und  mehr  Hindernisse  entgegen,  die  ihre  Ursache  z.  T.  in 
dem  gewaltigen  Kapitalbedarf,  zum  nicht  geringem  Teil 
aber  wiederum  in  dem  Mangel  der  Schweiz  an  den  wich- 
tigsten Rohstoffen  Kohle  und  Eisen  haben.  In  keiner  In- 
dustrie ist  unter  dem  Drude  des  grossen  Kapitalbedarfes 
die  Konzernbildung  so  weit  vorgeschritten  wie  gerade  in 
diesen  beiden  Branchen,  in  keiner  andern  Industrie  vor 
allen  sind  aber  auch  die  Rohstofferzeuger  so  sehr  mit  den 
Verarbeitern  durch  Kartelle,  Verträge  und  Verschachte- 
lung der  einzelnen  Unternehmungen  verbunden  wie  hier, 
so  dass  den  Aussenstehenden  nicht  nur  die  Möglichkeit 
des  Absatzes  erschwert,  sondern  auch  der  Bezug  der 
Rohstoffe  mit  Schwierigkeiten  verbunden  erscheinen.  So 
finden  wir  eine  immer  stärker  werdende  Liierung  der 
schweizerischen  Schwerindustrie  mit  den  ausländischen,  vor 
allem  den  deutschen  Unternehmungen,  ein  Eintreten  der- 
selben in  die  dortigen  Konzerne,  ein  Austauschen  des  Aktien- 
besitzes, das  einzelnen  unserer  ältesten  schweizerischen 
Unternehmungen  bereits  vollständig  ihren  schweizerischen 
Charakter  genommen  und  sie  zu  blossen  Zweiganstalten 
ausländischer  Unternehmungen,  mit  vielfach  fremden  Di- 
rektoren und  Ingenieuren  gemacht  hat. 

So  scheint  es  denn  in  der  Tat,  dass  die  unter  dem 
Drucke  einer  ständigen  Bevölkerungsvermehrung  erfolgte 


* 
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Industrialisierung  unseres  Landes  unser  Wirtschaftsleben  in 
eine  sehr  grosse  Abhängigkeit  vom  Ausland  gebracht  habe,so- 
dass  von  wirtschaftlicher  Selbständigkeit  nicht  mehr  gesprochen 
werden  könne.  Allein  da  müssen  wir  uns  nun  bewusst  bleiben, 
dass  die  Begriffe  Freiheit  undUnabhängigkeit  nie  und  nirgends 
in  der  Welt  einen  absoluten,  sondern  stets  nur  einen  relativen 
Inhalt  haben.  Unabhängigkeit  im  Sinne  von  vollständigem 
Sichselbstgenügen,  von  Autarkie  und  Isolierung  ist  gleichbe- 
deutend mit  Kulturlosigkeit,  mit  einem  Verzicht  auf  alle  jene 
tausenderlei  Güter,  die  nur  der  Verkehr  uns  bringen  kann,  mit 
einem  Verzicht  aber  auch  auf  die  vollständige  Ausnützung  un- 
serer Arbeits-  und  Bodenkräfte,  die  nur  dann  voll  zur 
Geltung  gebracht  werden  können,  wenn  durch  weitgehende 
Spezialisierung  der  Produktion  die  Möglichkeit  intensiver 
Arbeitsmethoden  gegeben  ist.  Jede  Spezialisierung  setzt 
aber  einen  Markt,  ein  umfangreiches  Absatzgebiet  voraus 
und  hat  anderseits  einen  gewissen  Mangel  in  der  Ver- 
sorgung mit  andern  Gütern,  eine  gewisse  Einseitigkeit  der 
Produktion  zur  Folge.  So  besteht  heute  mit  innerer  Not- 
wendigkeit für  jedes  halbwegs  zivilisierte  Volk  eine  doppelte 
Abhängigkeit  vom  Ausland  in  seiner  Eigenschaft  als  Lie- 
ferant und  als  Abnehmer  und  diese  Abhängigkeit  bietet 
so  lange  keinen  Grund  zu  Besorgnissen,  so  lange  die 
Aussenwirkungen  auf  einem  festen  Grunde  aufgebaut  sind, 
so  lange,  in  der  Sprache  des  Geschäftsmannes  gesprochen, 
der  Umsatz  in  einem  vernünftigen  Verhältnis  zum  Ge- 
schäftskapital steht.  Nicht  in  ängstlichem  Zurück- 
weichen vor  weltwirtschaftlichen  Verflechtungen 
liegt  die  aufrechtzuerhaltende  wirtschaftliche 
Unabhängigkeit,  sondern  in  der  Widerstands- 
kraft der  nationalen  Wirtschaft  gegenüber  den 
Fluktuationen  und  Konjunkturen,  die  sich  aus 
diesen  Verflechtungen  ergeben. 
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Worin  beruht  nun  diese  Widerstandskraft?  Zwei  Fak- 
toren sind  es,  die  sie  bilden:  die  Unmittelbarkeit,  mit  der 
die  widrigen  Konjukturen  und  Verhältnisse  uns  treffen 
können  einerseits,  die  Elastizität,  mit  der  wir  sie  entgegen 
zu  nehmen  vermögen  anderseits. 

I.  In  Bezug  auf  das  erstere  wird  es  für  uns,  je  inten- 
siver unsere  industrielle  Entwicklung  sich  gestaltet,  von  um 
so  grösserer  Bedeutung,  dass  mit  den  Worten  Geerings  gesagt 
unser  Aussenhandel  nicht  etwa  nur  auf  die  vier  Grenznachbarn 
oder  die  beiden  angelsächsischen  Vormächte  sich  beschränke1), 
sondern  so  weit  über  den  Erdball  sich  erstrecke,  als  dieser  dem 
Handel  des  Abendlandes  erschlossen  ist“.  Das  gilt  sowohl  für 
den  Export,  wie  auch  für  den  Import.  „In  der  Verteilung  des  Ab- 
satzes über  den  ganzen  Erdenrund  liegt  die  wichtigste  Krisen- 
versicherung. Denn  wenn  es  auch  im  Wirtschaftsleben  mehr 
als  anderswo  wahr  sein  mag,  dass,  wo  ein  Glied  leidet, 
alle  andern  mitleiden,  so  bietet  doch  immer  noch  ein  man- 
nigfaltiger und  über  verschiedene  Länder  sich  erstreckender 
Absatz  eine  gewisse  Garantie  gegen  völliges  Versagen“. 
Die  Verteilung  des  Importes  aber  auf  verschiedene  Gebiete 
mildert  die  Abhängigkeit  vom  Lieferanten  und  ist  um  so 
dringender  zu  fordern,  je  notwendiger  die  Importgüter  für 
die  einheimische  Volkswirtschaft  sind.  Wie  stellen  sich  nun 
die  tatsächlichen  Verhältnisse  unter  diesem  Gesichtspunkt  dar  ? 

Die  prozentuale  Ausscheidung  des  schweizerischen  Aussen- 
handels  mit  den  einzelnen  Ländern  ergibt  pro  1913  folgende 
Zahlen : Export  nach : Import  von : 


Deutschland 

22% 

32,87  % 

nnserer  Gesamtausfuhr  resp.  Einfuhr 

Frankreich  ....... 

10,26  % 

18,13  „ 

Italien 

6,48  „ 

10,79  „ 

Oesterreich-Ungarn  .... 

5,69  „ 

5,65  „ 

Total  nach  den  vier  Grenzländern 

44,64% 

67,44  % 

9 Geering  1.  c.  pag  183. 
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Nadh  dem  übrigen  Europa  gehen  resp.  kommen: 


Grossbritannien  . . . 

. . . 17,16®/# 

5,87  »/« 

(mit  Kolonien  . 

. 23,00  °/o) 

Niederlande  .... 

. . . 0,84  „ 

1,32  „ 

Belgien 

. . . 2,05  „ 

1,83  „ 

Russland 

• • • 4,27  „ 

3,73  „ 

Spanien 

. . . 2,23  „ 

1,32  n 

übrige  europ.  Staaten  . 

. . . 3,04  „ 

1,58  „ 

Total  Europa  . . . 

. . . 74,59  °/o 

83,29  ®/o 

Egypten 

. . . 0,47»/# 

1,37  7# 

Algier,  Tunis  . . . 

. . . 0,50  „ 

0,12  „ 

Südafrika 

. . . 0,20  „ 

0,03  „ 

übriges  Afrika  . . . 

. . . 0,29  „ 

0,28  „ 

Total  Afrika  . . . 

• . . 1,46  °/o 

1,80  °/o 

Asiat.  Türkei  . . . 

. . . 0,38  °/o 

0,26  °/o 

Persien 

. . . 0,05  „ 

— 

Brit.  Indien  .... 

• • • 1,65  „ 

0,63  „ 

Siam 

. . . 0,09  „ 

0,02  „ 

Niederl.  Indien  . . . 

0,41  „ 

Philippinen  .... 

. . . 0,26  „ 

0,11  „ 

China 

. . . 0,54  „ 

0,59  „ 

Japan  

. . . 0,64  „ 

1,00  „ 

Total  Asien  . . . 

. . . 4,24  °/o 

3,02  ®/o 

Canada  

. . . 2,25  °/o 

1,03  °/o 

Ver.  Staaten  .... 

• • • 9,91  „ 

6,14  „ 

Mexiko 

. . . 0,48  „ 

0,04  „ 

Central  Amerika  . . 

. . . 0,62  „ 

0,36  „ 

Columbia  etc.  . . . 

. . . 0,16  „ 

0,40  „ 

Brasilien 

. . . 1,48  „ 

1,05  „ 

Argentinien  .... 

• • • 2,17  „ 

1,93  „ 

Chile 

• • • 0,42  „ 

0,04  „ 

übriges  Südamerika 

. . . 0,38  „ 

0,19  „ 

Total  Amerika  . . 

. . . 17,87  °/o 

1 1,18  7° 
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Australien 1,27  °/o  0,71  °/o 

Unbestimmbar 0,57  °/°  — 

* Aus  diesen  Ziffern  geht  hervor,  dass  das  Schwergewicht 

unserer  Ausfuhr  auch  heute  noch  im  Verkehr  mit  unsern 
4 nächsten  Nachbarn  und  England  liegt.  Nahezu  62  °/° 
unseres  gesamten  Exportes  gehen  nach  diesen  5 Ländern, 
unter  welchen  nun  wiederum  Deutschland  und  England  als 
unsere  zwei  grössten  Abnehmer  zusammen  volle  39,1 6% 
in  Anspruch  nehmen.  An  der  Spitze  unserer  Abnehmer, 
wenigstens  was  den  europäischen  Absatz  anbetrifft,  steht 
Deutschland  mit  22  °/°>  neben  welchem  die  Ziffern  der  drei 
andern  Nachbarn  sich  recht  ärmlich  ausnehmen.  In  dieser 
starken  Abhängigkeit  vom  deutschen  und  englischen  Kon- 
sum liegt  ohne  Zweifel  eine  gewisse  Gefahr,  die  Mög- 
lichkeit für  die  beiden  Länder  auf  uns  durch  Zollschwie- 
rigkeiten einen  wirtschaftlichen  Druck  auszuüben,  der  uns 
u.  a.  auch  in  politischer  Beziehung  gefährlich  werden  könnte. 
Man  denke  an  die  in  letzter  Zeit  von  Deutschland  so  oft 
erhobene  Forderung  nach  einer  „wirtschaftlichen  Annäherung“ 
der  mitteleuropäischen  Staaten  untereinander,  eine  For- 
derung, bei  welcher  zunächst  der  Gedanke  an  eine  Zoll- 
union, resp.  an  eine  Ausdehnung  des  deutschen  Zollvereins 
in  den  Hintergrund  tritt  gegenüber  den  leichter  zu  reali- 
sierenden Wünschen  auf  Abschluss  einzelner  Spezialab- 
kommen über  Eisenbahn-  und  Schiffahrtsfragen,  Posttarife, 
Zollabfertigungsabfahren,  vereinfachten  Grenzdienst,  gemein- 
sames Auftreten  in  Zollvertragsangelegenheiten.  Auch  die 
Schweiz  wird  sich  der  Notwendigkeit  des  Abschlusses  sol- 
cher Abkommen  nicht  entziehen  können  und  gerade  des- 
halb müssen  wir  darauf  bedacht  sein,  unsere  eigene  Stellung 
nach  Möglichkeit  zu  stärken,  damit  wir  nicht  von  vorn- 
herein einem  übermächtigen  Kontrahenten  ausgeliefert  sind. 
Als  unser  grösster  Abnehmer  ist  aber  Deutschland  uns 
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gegenüber  im  Vorteil,  denn  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass,  wenn  wir  auch  unsererseits  von  Deutschland  rund 
doppelt  so  viel  beziehen  wie  wir  ihm  liefern  (Fr.  630,870,272 
und  Fr.  305,659,972)  diese  630  Millionen  schweizerischer 
Einfuhr  aus  Deutschland  doch  nur  einen  kleinen  Prozent- 
satz der  deutschen  Gesamtausfuhr  ausmachen,  so  dass  Deutsch- 
land selbst  dann  nicht  ernstlich  getroffen  wäre,  wenn  wir 
auf  diese  Einfuhr  verzichten  könnten.  Da  aber  kommt  in 
Betracht,  dass  in  der  deutschen  Einfuhr  die  wichtigsten 
Rohstoffe  und  Vorfabrikate  unserer  Industrie  enthalten  sind, 
Dinge,  die  wir  nicht  so  leicht  von  anderswoher  beziehen 
können.  So  erhöht  die  Struktur  unserer  Einfuhr  im  Gegen- 
teil unsere  Abhängigkeit  von  Deutschland,  das  mit  22°/° 
der  schweizerischen  Ausfuhr  und  33°/°  unserer  Einfuhr 
heute  schon  in  unserem  wirtschaftlichen  Leben  einen  breiten 
Raum  einnimmt.  Hier  ein  Gegengewicht  zu  schaffen  und 
eine  bessere  prozentuale  Verteilung  zu  erlangen,  liegt  in 
unserm  dringendsten  Interesse  und  ist  Grundbedingung 
für  die  Erhaltung  einer  relativen  Unabhängigkeit  unseres 
Landes  in  wirtschaftlicher  Beziehung. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  sind  die  Bestrebungen  für 
Exportförderung  zu  betrachten  und  zu  begrüssen.  Jedes 
Land,  das  unserm  Export  neu  erschlossen  wird,  ist  ein  Boll- 
werk mehr  für  unsere  wirtschaftliche  Widerstandskraft,  jeder 
Industriezweig,  dem  der  Weg  über  unsere  Grenzen  ge- 
öffnet wird,  ein  volkswirtschaftlicher  Helfer  mehr  für  die 
Befreiung  des  Landes  von  irgend  einer  Tributpflicht  an 
das  Ausland.  In  beiden  Richtungen  muss  sich  daher  die 
Exportförderung  bewegen  und  es  darf  gesagt  werden,  dass 
trotz  allem  Fehlen  einer  organisierten  Exportförderung  wir 
doch  in  beiden  Richtungen  grosse  Fortschritte  gemacht  haben. 

1.  Wohl  sind  der  Erschliessung  neuer  Absatzgebiete 
natürliche  Schranken  gesetzt  in  der  Art  unseres  Exportes. 
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Hochwertige  Qualitätsware  hat  in  jungen  Ländern  keinen 
Markt;  sie  muss  warten  bis  eine  gewisse  Stufe  der  wirt- 
* sdiaftlichen  Entwicklung  und  des  Wohlstandes  erreicht  ist 

und  inzwischen  billiger  Similiware  und  Massenartikeln  den 
Vortritt  lassen.  Nur  wenige  unserer  Ausfuhrartikel,  vor 
' allen  Dingen  Maschinen,  sind  nicht  an  diese  Regel  ge- 

bunden, hier  aber  ist  die  Ausfuhrmöglichkeit  in  vielen 
Fällen  gebunden  an  die  Teilnahme  an  der  Finanzierung 
der  als  Abnehmer  in  Betracht  kommenden  ausländischen 
Unternehmungen.  Trotz  dieser  natürlichen  Schranken  hat 
aber  dennoch  unser  Export  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
bedeutend  auszubreiten  vermocht ; wir  erinnern  an  Ungarn, 
das  früher  fast  ausschliesslich  von  Wien  aus  durch  Zwischen- 
händler bedient,  in  letzter  Zeit  in  steigendem  Masse  sich 
von  dieser  Art  Zwischenhand  befreite.  Kein  Land  hat 
dabei  in  so  starkem  Masse  seinen  direkten  Absatz  in  Un- 
garn zu  vergrössern  vermocht  wie  die  Schweiz.  Während 
der  rußische  Handel  mit  Ungarn  prozentual  stabil  blieb, 
derjenige  Deutschlands  sich  um  47  °/o,  derjenige  Oesterreichs 
um  20  °/°  vermehrte,  wuchs  die  direkte  schweizerische  Aus- 
fuhr nach  Ungarn  in  der  Zeit  von  1907 — 1911  um  volle 
67  °/o. 

In  ähnlicher  Weise  ist  Russland  für  uns  zu  steigender 
Bedeutung  gelangt  und  wird  ohne  Zweifel  auch  für  uns 
zu  einem  eigentlichen  Land  der  Zukunft  werden.  Auch  hier 
sieht  sich  die  Berliner  und  Wiener  Zwischenhand  mehr 
und  mehr  zu  Gunsten  des  direkten  Absatzes  verdrängt. 
Vor  allem  aber  dürften  doch  wohl  auch  unsere  beiden  la- 
teinischen Nachbarn  Italien  und  Frankreich  in  stärkerem 
Masse  herangezogen  werden  können.  Beide,  vor  allem 
aber  Frankreich  sind  heute  für  den  rührigen  deutschen 
Kaufmann  ein  hervorragendes  Absatzgebiet,  sie  könnten  bei 
intensiver  Pflege  wohl  auch  für  unsern  Export  erheblich  an 
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Bedeutung  gewinnen.  Das  gilt  vor  allem  für  Italien,  mit 
dem  wir  von  jeher  in  engen  Beziehungen  gestanden  haben, 
mit  dem  uns  auch  in  verkehrspolitischer  Beziehung  (Mittel- 
meerpolitik) die  gleichen  Interessen  verbinden. 

2.  Von  nicht  geringerem  Wert  ist  der  zweite  Programm- 
punkt einer  zielbewussten  Exportförderung,  die  Heran- 
ziehung neuer  Exportbranchen.  Ihre  Bedeutung  ist  eine 
doppelte;  sie  liegt  einerseits  darin,  dass,  je  vielseitiger 
unser  Export  sein  wird,  er  um  so  eher  im  Stande  sein 
wird,  die  Schwankungen  der  Konjunkturen  zu  ertragen, 
anderseit  aber  darin,  dass,  wie  wir  früher  schon  betonten, 
der  Export  die  Grundlage  der  Selbstversorgung  darstellt, 
indem  nur  diejenigen  Fabrikationen,  die  vermöge  eines 
starken  Exportes  in  einem  gewissen  Umfang  betrieben 
werden  können,  sich  der  ausländischen  Konkurrenz  gegen- 
über bisher  zu  halten  verstanden.  So  ist  die  Durchsetzung 
unserer  grossen  Exportindustrien  mit  verwandten  Produk- 
tionszweigen, Konfektion  von  Herren-  und  Damenwäsche, 
Spielwaren,  Präzisionsmechanik  etc.,  in  letzterer  Zeit  mehr- 
fach und  mit  gutem  Recht  verlangt  worden,  wie  auch  an- 
derseits die  Förderung  der  Exportfähigkeit  unserer  kleinen 
und  mittleren  Fabrikanten  durch  Gründung  von  Export- 
genossenschaften und  Exportzentralen,  welchen  eventuell  durch 
den  Staat  oder  dessen  Dependenzen:  Nationalbank  und 
Postsparkassen  billige  Gelder  zur  Verfügung  zu  stellen 
wären,  eine  Angelegenheit  von  nationaler  Bedeutung  dar- 
stellt. 

Ob  der  Fürsorge  für  die  richtige  Organisation  unseres 
Äussenhandels  darf  aber  nicht  vergessen  werden  die  Sorge 
für  den  Unterbau,  für  die  Erneuerung  der  Kräfte,  die  auf 
dem  Weltmarkt  angesetzt  werden  sollen.  Das  gilt  zunächst 
für  die  Geldkapitalien,  über  die  unsere  Volkswirtschaft  ver- 
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fügt,  es  gilt  aber  nicht  weniger  auch  für  das  Sachkapital 
des  nationalen  Bodens  und  der  nationalen  Arbeit. 

In  Bezug  auf  die  Organisation  des  Geldkapitals  stehen 
wir  heute  mitten  drin  in  einem  notwendigen  Umwandlungs- 
prozess, der,  nicht  ohne  da  und  dort  zu  heftigen  Er- 
schütterungen geführt  zu  haben,  die  Kapitalien  des  Landes 
in  starken  Händen  zu  konzentrieren  sucht.  Diese  Kon- 
zentration ist  notwendig,  sie  allein  ermöglicht  es,  die  vor- 
handenen Sparkapitalien  nach  einheitlichen  grossen  Ge- 
sichtspunkten da  anzusetzen,  wo  sie  am  fruchtbarsten  wirken, 
sie  allein  gewährleistet  eine  wirksame  Unterstützung  der 
industriellen  Exporttätigkeit  durch  finanzielle  Massnahmen, 
wie  sie  gerade  die  Maschinen-  und  Elektroindustrie  in  weit- 
gehendem Masse  bedarf  und  verhindert  so  die  Entna- 
tionalisierung der  einheimischen  Industrie,  sie  allein  ver- 
hindert aber  auch  Geldanlagen  im  Ausland,  die  volkswirt- 
schaftlich so  unfruchtbar  und  privatwirtschaftlich  so  gefährlich 
sind,  wie  der  Ankauf  exotischer  nicht  unter  der  Kontrolle 
des  einheimischen  Bankwesens  stehender  Werte  oder  der 
Beleihung  irgendwelcher  entlegener  Immobilien.  Ander- 
seits wird  allerdings  Hand  in  Hand  mit  dieser  Konzen- 
tration im  Interesse  des  einheimischen  Kleingewerbes  auch 
eine  gewisse  Dezentralisation  des  Bankwesens  gehen  müssen 
durch  Errichtung  von  Depositenkassen  oder  durch  die  Grün- 
dung unter  der  Kontrolle  der  Grossbanken  stehender,  den 
Lokalinteressen  dienender  Tochterinstitute. 

Neben  dieser  Organisation  des  Geldkapitals  darf  die 
Organisation  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Sachkapi- 
talien  nicht  vernachlässigt  werden. 

Dem  nationalen  Boden  soll  so  viel  entnommen 
werden,  als  nur  irgend  möglich  ist.  Das  gilt  zunächst  für 
die  Ausbeutung  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Natur- 
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kräfte.  Die  Ausnützung  der  in  der  Schweiz  vorhandenen 
Wasserkräfte  wird  uns  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von 
der  fremden  Kohle  emanzipieren  und  zugleich  unserer  In- 
dustrie billigere  Kraft  zur  Verfügung  stellen.  Es  sind 
dabei  aber  vielfach  weniger  technische  und  wirtschaftliche 
Gründe,  die  dem  rationellen  Ausbau  der  Elektrizitätswerke 
entgegenstehen,  als  vielmehr  rechtlich-politische : Gibt  es 
in  unserm  Lande  Kantone,  in  welchen  die  Konzessions- 
hoheit den  Gemeinden  zusteht  und  dem  Kanton  nur  ein 
Genehmigungsrecht  eingeräumt  ist. 

Dass  solche,  im  einzelnen  Fall  schwer  ins  Gewicht  fal- 
lende Schranken,  die  nur  in  Kurzsichtigkeit  und  Eigennutz 
begründet  sind,  im  volkswirtschaftlichen  Interesse  fallen,  ist 
Grundbedingung  für  jede  gesunde  Entwicklung,  ebenso  wie 
anderseits  es  geboten  wäre,  das  privatkapitalistische  In- 
teresse hier  nach  Möglichkeit  auszuschalten,  die  vorhan- 
denen Wasserkräfte  durch  den  Bund  oder  wenigstens  durch 
„gemischte  Unternehmungen“,  in  welchen  die  öffentlichen 
Interessen  ausgibige  Vertretung  finden  könnten,  nach  ein- 
heitlichen Plänen  ausbauen  zu  lassen. 

Was  für  die  industriel  verwertbaren  Naturkräfte  gilt, 
darf  aber  nicht  minder  auch  vom  landwirtschaftlich  nutz- 
baren Boden  gesagt  werden,  der  ebenso  in  noch  weit 
höherem  Masse  für  die  Selbstversorgung  des  Landes  mit 
einer  Reihe  der  notwendigsten  Lebensmittel  herangezogen 
werden  könnte  und  sollte.  Wie  stark  wir  gerade  in  Bezug 
auf  die  Lebensmittelversorgung  vom  Ausland  abhängig 
sind,  hat  uns  die  gegenwärtige  Kriegszeit  mit  erschreckender 
Deutlichkeit  gezeigt.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt 
ausser  in  der  starken  Zunahme  der  Bevölkerung  über- 
haupt, vor  allem  in  der  besonderen  Produktionsrichtung 
unserer  Landwirtschaft,  die  unter  dem  Druck  der  auslän- 
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disdien  Konkurrenz  sich  gezwungen  sah,  den  Getreidebau 
mehr  und  mehr  einzuschränken  und  dafür  zu  bessern  Preisen 
verkäufliche  hochwertige  Exportartikel  zu  produzieren.  Die 
für  den  Getreidebau  an  sich  nicht  allzu  günstigen  Klima-  und 
Bodenverhältnisse  begünstigten  diese  Produktionsrichtung 
und  schienen  sie  als  die  wirtschaftlich  richtigste  zu  quali- 
fizieren. Wenn  der  Städter  und  Industriearbeiter  den  Preis 
der  Lebensmittel  so  niedrig  als  möglich  halten  wollte  und 
um  des  niedrigen  Preises  willen  ausländisches  Brot  dem 
inländischen  vorzog,  so  begann  auch  der  Bauer  zu  rechnen 
und  sagte  sich,  dass  es  unwirtschaftlich  wäre,  eine  Pro- 
duktion, die  nur  mit  gedrückten  Preisen  arbeiten  kann, 
aufrecht  zu  erhalten,  dass  es  im  Gegenteil  rationeller  sei, 
durch  Spezialisierung  auf  bestimmte  Produktionsrichtungen, 
die  im  Ausland  einen  guten  Markt  hatten,  den  Boden  — 
geldwirtschaftlich  — so  ertragreich  als  möglich  zu  machen. 
So  breitet  sich  die  Graswirtschaft  aus,  die  allmählich  die 
Getreideäcker  und  die  Gemüsegärten  verschwinden  lässt, 
für  die  auch  die  Fleischproduktion  nur  noch  einen  Neben- 
betrieb darstellt.  Wie  die  Industrie,  so  wird  die  Land- 
wirtschaft zu  einem  in  grossem  Umfang  für  den  Export 
arbeitenden,  mit  dem  Weltmarkt  rechnenden  spekulativen 
Betrieb,  der  den  einheimischen  Konsum  nur  noch  mangel- 
haft zu  befriedigen  vermag. 

So  begreiflich  diese  Entwicklung  vom  privatwirtschaft- 
lichen Standpunkt  aus  ist,  so  bedauerlich  sind  ihre  Folgen  in 
volkswirtschaftlicher  Beziehung  und  es  werden  Mittel  und 
Wege  gesucht  werden  müssen,  diese  Folgen  nach  Möglich- 
keit zu  mildern.  Freilich,  so  wenig  wie  vom  Industriellen 
wird  man  dabei  vom  Bauer  verlangen  dürfen,  dass  er  mit 
Verlust  arbeite;  er  ist  seines  Lohnes  so  gut  wert  wie  der 
städtische  Arbeiter.  Wenn  man  ihn  veranlassen  will,  den 
einheimischen  Verbrauch  mehr  zu  berücksichtigen,  so  wird 
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man  ihm  auf  irgend  welche  Weise  die  Gewähr  bieten 
müssen,  dass  er  beim  Verkauf  seiner  Produkte  einen  ange- 
messenen Preis  erlöse ; dabei  kommt  es  aber  wie  überall 
nicht  so  sehr  auf  die  absolute  Höhe  desselben  an,  als  auf  die 
Spannung,  die  zwischen  Produktionskosten  und  Verkaufs- 
preis der  Erzeugnisse  besteht.  Und  wie  es  in  Handel  und 
Industrie  als  Zeichen  einer  rückständigen  Betriebspolitik 
gilt,  wenn  einseitig  durdi  hohe  Verkaufspreise  der  Gewinn 
gesichert  werden  will  und  nicht  ebenso  auf  Verbilligung 
der  Produktion  geschaut  wird,  so  sollten,  statt  einseitige 
Preispolitik  zu  machen,  auch  hier  zunächst  diejenigen 
Mittel  im  Auge  behalten  werden,  durch  welche  die  bäuer- 
liche Produktion  rationeller  gestaltet  werden  kann.  Es  sei 
nur  erinnert  an  den  Krebsschaden  unserer  Landwirtschaft, 
die  über  alles  Verhältnis  steigenden  Güterpreise,  an  die 
Schwierigkeiten  der  Kapitalbeschaffung,  die  vielfach  einem 
rationellen  Betrieb  hindernd  im  Wege  stehen,  an  das  Ver- 
schwinden der  Nebenbetriebe  und  nicht  zuletzt  auch  an  die 
Absatzschwierigkeiten,  die  sich  aus  den  inländischen  Trans- 
portverhältnissen selbst  ergeben. 

Wohl  ist  das  Steigen  der  Güterpreise  z.  T.  in  na- 
türlichen Ursadien  begründet;  auch  der  Bauer  hat  seine 
Ansprüche  an  Komfort  und  Bequemlichkeit  erhöht,  während 
gleichzeitig  die  Baukosten  erheblich  gewachsen  sind.  Da- 
rüber hinaus  aber  haben  auch  andere  Umstände  am  Steigen 
der  Preise  mitgewirkt.  Affektionswerte,  die  ja  gerade  im 
bäuerlichen,  so  sehr  mit  Haus  und  Hof  verwachsenen  Be- 
rufe wohl  verständlich  sind,  dem  gewerbsmässigen  Güter- 
h a n d e 1 aber  nicht  selten  die  Handhabe  zu  Überforderungen 
bieten,  spekulative  Momente  durch  die  Vermengung  von 
Nutzwert  undVerkehrswert  in  der  Nähe  industrialisierter  Orte 
liegender  Güter  und  nicht  zuletzt  auch  das  Unvermögen  der 
Käufer  selbst,  sich  den  in  Geld  ausgedrückten  Wert  der 


24 


Liegenschaft  zu  berechnen.  Eine  belehrende  Tätigkeit  der 
landwirtschaftlichen  Schulen  und  Berufsorganisationen  wird 
v auf  all  diesen  Gebieten  daher  noch  ein  ebenso  weites  Feld 
segensreicher  Tätigkeit  haben  wie  die  Gesetzgebung  in  Be- 
zug auf  die  Einschränkung  des  Güterhandels. 

* Äudi  die  Frage  der  Kapitalbeschaffung  verdient  volle 

Beachtung;  noch  sind  die  landwirtschaftlichen  Kreditgenossen- 
schaften wenig  entwickelt  und  die  Frage  ihrer  Unterstützung 
und  Förderung  wenig  studiert.  So  gross  die  Förderung 
ist,  die  das  derzeit  geübte  System  der  Barsubventionierung 
von  Meliorationen  etc.  der  Landwirtschaft  brachte,  so  ist 
damit  nicht  alles  getan,  umso  weniger,  als  Barsubventionen 
zwar  wohl  für  den  Moment  wirksame  Unterstützungen 
bilden,  aber  auf  die  persönliche  Initiative  oft  nicht  so  sehr  be- 
fruchtend als  einschläfernd  wirken.  Ihnen  zur  Seite  sollte  eine 
Organisation  des  ländlichen  Bodenkredits  treten,  die  auf 
der  Grundlage  der  Solidarhaft  der  Kreditnehmer  und  der 
Gemeinden  ev.  auch  der  Kantone,  Pfandbriefe  eines  ein- 
heitlichen Typus  emitierten,  die  vermöge  ihrer  Sicherheit 
und  Uniformität  auf  den  grossen  Geldmarkt  geworfen 
werden  könnten,  wodurch  allein  günstigere  Bedingungen  erzielt 
und  grössere  Kapitalien  flüssig  gemacht  werden  könnten. 
Diese  Kapitalien  aber,  denen  sich  wohl  auch  solche  öffent- 
licher Korporationen  anschliessen  dürften,  würden  nicht  nur 
die  Landwirtschaft  von  den  heutigen  onerösen  Verhältnissen 
befreien,  sondern  besser  noch  als  die  Subventionen  allein 
die  Trockenlegung  der  heute  noch  zahlreich  vorhandenen 
Streuböden  und  andere  Meliorationen  ermöglichen. 

Und  endlich  sei  auch  dem  Verschwinden  der  Nebenbe- 
triebe, Gemüsebau,  Geflügel-  und  Kleinviehzucht  ein  kurzes 
Wort  gewidmet.  Wir  wissen,  dass  unser  Boden  nicht  überall 
v einen  rationellen  Gemüsebau  ermöglicht,  dass  die  Ernährung 
der  Hühner  der  teueren  Futterpreise  wegen  da  und  dort 
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auf  Schwierigkeiten  stösst,  aber  es  will  uns  dodi  sdieinen,  dass 
man  in  der  Rückschraubung  dieser  Betriebe  zu  weit  gegangen, 
dass  es  ein  böses  Krankheitszeichen  unserer  Volkswirtschaft 
ist,  wenn  in  ländlichen  Gegenden  es  Vorkommen  kann,  dass 
der  Bauer  das  Gemüse,  die  Eier  im  Laden  oder  vom  hau- 
sierenden Händler  kauft,  statt  im  eigenen  Hausgarten  oder 
Hühnerhof  es  zu  ziehen.  Die  Zahlen  der  Handelsstatistik 
sprechen  hier  deutlich  genug.  Wir  impotierten  1913: 
Bohnen  hanptsächlich  aas  Oesterreich-Ungarn 


für  1 112000  Fr, 

Erbsen  „ 

„ Russland  „ 767  000 

r> 

Pflaumen  „ 

„ Oesterreich  und 

U.  S.  A.  „ 1997  000 

V 

Kohl,  gelbe  Rüben  „ 

„ Deutschland  „ 2 476734 

» 

And.  frische  Gemüse  „ 

„ Frankreich,  Italien 

u.  Deutschland  „ 9314000 

V 

Gemüsekonserven  „ 

n Deutschland  und 

u.  Frankreich  „ 1320000 

» 

Kartoffeln  „ 

„ Deutschland  „ 7552  000 

» 

Honig  „ 

„ Italien  u.  Süd- 

amerika „ 640  000 

V 

Schweinefleisch  „ 

„ Holland  „ 9478510 

n 

(1912:  161/*  Millionen) 

Schinken  „ 

„ Oesterreich  u. 

Deutschland  „ 1 194000 

r> 

Wurstwaren  „ 

„ Deutschland  „ 811000 

V 

Geflügel,  leb.  B.getöt.  „ 

„ Frankreich  u. 

Italien  „ 12663000 

V 

Eier  „ 

„ Oesterreich-Un- 

garn „ 19974000 

» 

Schweineschmalz  „ 

„ Amerika  w 2343  000 

n 

Schweine,  lebend  „ 

„ Frankreich  „ 3 773  000 

n 

Schafe  „ 

„ Frankreich  u.  Italien  „ 4 554000 

T> 

26 


Das  sind  Zahlen,  die  selbst  dann  ungeheuerlich  sind, 
wenn  man  annimmt,  dass  ein  Teil  dieser  Waren  aus 
klimatischen  und  anderen  Gründen  bei  uns  tatsächlich  nicht 
gezogen  werden  kann  und  hocherfreulich  ist  es  daher,  dass 
die  heutige  Kriegszeit  die  Ueberzeugung  von  der  Notwen- 
digkeit eines  vermehrten  Anbaues  dieser  Gewächse  und 
einer  vermehrten  Kleinviehzucht  überall  zum  Durchbruch 
kommen  liess.  Den  landwirtschaftlichen  Schulen  sowohl  wie 
den  lokalen  Behörden  zu  Stadt  und  Land  bietet  sich  hier 
ein  dankbares  Feld,  durch  Belehrung  und  Unterstützung 
das  Versäumte  wieder  gut  zu  machen;  bereits  finden  im 
St.  Gallischen  Gemüsebaukurse  für  Frauen  und  Mädchen  statt, 
während  in  Sargans  und  andernorts  die  Gemeinde  Saatgut 
und  Boden  zur  Verfügung  stellt  und  es  ist  zu  wünschen,  dass 
der  Eifer  anhalte  und  sich  im  ganzen  Lande  verbreite.  Vieles 
wird  dadurch  erreicht  werden  können  auch  in  städtischen  Ge- 
genden mit  den  grossen  Komplexen  brach  liegenden  Landes, 
vor  allem  aber  auch  in  den  Berggegenden,  wo  fast  überall 
die  Kleinviehzucht  in  erschreckender  Weise  zurückging. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Bestrebungen  sollte  aber 
eine  tarifarische  Unterstützung  derselben  durch  die  Trans- 
portanstalten gehen,  die  durch  Tarifreduktionen  für  diese 
Artikel  die  einheimische  Produktion  im  Kampfe  gegen  die 
ausländische  Konkurrenz  wesentlich  zu  fördern  vermöchten, 
vor  allem  den  S B B dürfte  in  dieser  Beziehung  ein  Opfer 
wohl  zugemutet  werden.  Wir  denken  an  einen  Spezial- 
zonentarif für  Kartoffeln  und  Gemüse,  der  beispielsweise  für 
Entfernungen  von  1 — 20  km  billige  Kilometer-Taxen,  von  21 
km  an  aber  nur  noch  eine  Einheitstaxe  für  das  ganze  schweizer- 
ische Gebiet  aufstellen  würde.  Dadurch  würde  es  z.  B.  den 
Bernerkartoffeln  ermöglicht,  auch  in  der  Ostschweiz  Absatz  zu 
finden,  wo  heute  der  süddeutsche  Nachbar  den  Markt 
beherschte. 
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Scheinen  mir  so  noch  mancherlei  Wege  offen  zu  stehen 
um  die  bäuerliche  Produktion  billiger  und  rationeller  zu 
gestalten,  so  sind  allerdings  die  Aussichten  für  die  Erhöhung 
der  Verkaufspreise  geringe,  will  man  es  nicht  zu  Interessen- 
konflikten mit  dem  konsumierenden  Publikum  kommen 
lassen.  Ein  Getreidezoll,  um  dadurch  einen  vermehrten 
Anbau  von  Getreide  zu  provozieren,  ist  undenkbar,  höch- 
stens dass  das  kommende  Getreidemonopol  im  Stande 
wäre,  den  einheimischen  Getreidebau  durch  Gewährung 
höherer  Preise  für  Schweiz.  Getreide  zu  fördern  und  so 
weit  zu  bringen,  dass  er  doch  etwa  die  Hälfte  bis  gegen 
2/s  des  Landeskonsums  zu  decken  vermöchte. 

Neben  dem  Boden  und  dessen  Ertrag,  ist  es  die  Arbeits- 
kraft der  Bevölkerung,  die  für  die  wirtschaftliche  Widerstands- 
kraft eines  Landes  von  grösster  Bedeutung  ist.  Und  da  muss 
nun  ein  tiefernstes  Problem  zur  Sprache  gebracht  werden.  Die 
Handarbeit  ist  in  unserm  Lande  in  Misskredit  gekommen 
und  mit  der  Abkehr  von  der  körperlichen  Arbeit  ist  auch  der 
Wille  zur  selbständigen,  wenn  auch  bescheidenen  Existenz 
verschwunden.  Man  drängt  sich  zu  fixbezahlten,  wenn  auch 
aussichtslosen  Stellungen  in  der  Verwaltung  und  im  Han- 
del, während  das  Handwerk  mit  ausländischen  Hilfskräften 
arbeiten  muss  und  der  selbständige  Handwerkerstand,  mit 
dem  Bauernstand  die  Wurzel  der  Volkskraft,  mehr  und 
mehr  sich  aus  diesen:  Deutschen,  Italienern  und  Böhmen 
ergänzt.  Auch  solche  Zustände  sind  Krankheitssymptome 
und  mahnen  dringend  zur  Umkehr;  es  gilt,  die  Freude 
an  der  Handarbeit  wieder  neu  zu  erwecken,  es  gilt  vor 
allem  aber  auch  den  Mut  zur  selbständigen  Existenz  wieder 
zu  heben  und  zu  beleben.  Wohl  sind  es  wirtschaftliche 
Momente,  die  mitgewirkt  haben  zu  dem  bösen  Resultat 
von  heute,  die  Ausdehnung  des  Maschinenbetriebes  und 
die  Mechanisierung  der  Arbeit,  die  dem  Handwerk  seine 
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alte  Handfertigkeit  nahmen,  der  Grossbetrieb,  der  Hand- 
werk und  Kleinhandel  gleicherweise  bedrängte,  die  Not  des 

* Fabrikarbeiters,  die  die  Kinder  und  die  Frau  mit  in  den 
Ärbeitsraum  trieb  und  die  Frau  die  Haushaltung  und 
Kindererziehung,  die  Kinder  aber  die  Erlernung  eines  Be- 

* rufes  vernachlässigen  liess.  Aber  neben  diesen  wirtschaft- 
lichen Momenten  sind  es  auch  andere,  organisatorische  und 
psychische  gewesen,  unter  welchen  ich  in  erster  Linie  die 
Schule  erwähnen  möchte.  Unsere  Schule  von  heute  stand 
zu  lange  unter  dem  Einfluss  des  alten  Rationalismus,  der 
Kenntnisse  und  Bildung  mit  einander  verwechselte  und  im 
uniformen  Wissen  das  Höchste  sah.  So  wurden  unsere 
Volksschulen,  unbekümmert  um  die  Verschiedenheit  der 
Bedürfnisse  zu  Stadt  und  Land  gleich  eingerichtet  und 
mit  einem  einseitig  auf  die  Bedürfnisse  der  spätem  Kopf- 
arbeiter eingestellten  Lehrplan  beglückt,  als  ob  mit  aller 
Gewalt  aus  dem  hintersten  Äckerknecht  und  dem  letzten  Hand- 
werkersbuben ein  Federfuchser  gemacht  werden  müsste. 
Was  Wunder,  dass  sich  im  Volke  sehr  bald  eine  Über- 
schätzung der  geistigen  Arbeit  auch  in  ihren  niedrigsten  F ormen 
bemerkbar  machte,  dass  bald  der  bald  jener  meinte,  sein  Junge 
müsse  es  einmal  besser  haben  als  er  und  dürfe  sich  nicht 
so  abplagen,  dass  auch  Lehrer  und  Pfarrer  ihre  Pflicht 
zu  erfüllen  glaubten,  wenn  sie  dem  Vater  sagten,  der 
Junge  müsse  studieren,  es  wäre  schade  um  sein  Talent 
und  was  dergleichen  Dinge  mehr  sind.  Dieser  Über- 
schätzung des  „Wissens“  und  der  geistigen  Berufe  gegen- 
über, der  die  natürliche  Bequemlichkeit  des  Einzelnen  nur 
zu  gern  nachgibt,  sind  die  neuern  Tendenzen  im  Schul- 
betrieb, die  unter  dem  Namen  der  Arbeitsschule  bekannt 
sind,  von  grösster  Bedeutung.  Die  Schule  muss  um- 
kehren und  neben  die  einseitige  Pflege  des  „Wissens“  die 
körperliche  Arbeit  in  ihr  Programm  aufnehmen;  nicht 
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bloss  im  Sinne  eines  Nebenfaches  wie  die  heutigen  Hand- 
fertigkeitskurse, sondern  als  integrierender  Bestandteil  des 
Lehrplans  sollte  sie  gepflegt  werden,  vor  allem  auch  auf 
den  obern  Stufen  der  Volksschule  und  den  sämtlichen 
Mittelschulen.  Eine  Kantonsschule  ohne  eine  regelrechte 
Lehrwerkstätte  sollte  ebenso  unmöglich  sein,  wie  eine 
ländliche  Sekundarschule  ohne  einen  Gemüsegarten.  Und 
selbst  wenn  es  nicht  gelten  würde,  einer  krankhaften  Rich- 
tung des  Volksgeistes  entgegenzuwirken,  so  wäre  der  pä- 
dagogische Wert  einer  solchen  Reform  gross  genug;  nur 
wer  eine  höhere  Mittelschule  alten  Stils  durchlaufen  hat, 
weiss  wie  drückend  und  entnervend  dieses  ewige  rezep- 
tive Lernen  gerade  für  den  geistig  beweglichen  und  be- 
gabten Schüler  ist,  wie  es  da  zu  gesundheitsschädlichen 
Schullastern,  dort  zur  Aufnahme  überspannter  unreifer 
Ideen,  die  oft  für  die  ganze  weitere  Studienzeit  bestimmend 
bleiben,  führt.  Eigene  produktive,  den  Körper  wie  den 
Geist  beschäftigende  Arbeit  des  Schülers  ist  hier  das  ein- 
zige Medikament  und  lässt  auch  den  Geist  viel  rascher 
zu  Reife  und  Verständnis  gelangen. 

Neben  die  Reform  der  Schule  haben  zur  Bekämpfung 
der  wirtschaftlichen  Gründe  der  Arbeitsscheu  und  Existenz- 
müdigkeit eine  zielbewusste  Förderung  des  Handwerks  vor 
allem  im  Sinne  einer  Wiederherstellung  der  alten  meister- 
lichen Tüchtigkeit  zu  treten;  Förderung  des  Lehrlings- 
wesens durch  Ausbau  der  Lehrlingspatronate,  Diplomierung 
der  für  die  Ausbildung  von  Lehrlingen  geeigneten  Meister 
und  eventuell  Ausrichtung  von  Prämien  an  dieselben,  Schutz 
der  soliden  und  guten  Arbeit  im  Submissionswesen,  Schutz 
des  einheimischen  Gewerbes  vor  dem  ausländischen  durch 
Behörden  und  Publikum,  Schutz  des  Kleingewerbes  vor 
dem  Grossbetrieb  durch  Ausbau  und  finanzielle  Unter- 
stützung der  gewerblichen  Genossenschaften.  In  sozialpo- 


30 


litisdier  Beziehung  aber  hüte  man  sich,  ohne  zwingende 
Not  das  Prinzip  der  Selbsthilfe  zu  verlassen,  es  spielt  im 
wirtschaftlichen  Leben  dieselbe  Holle  wie  die  Selbstver- 
waltung im  politischen.  Nur  wo  alles  andere  versagt,  mag 
der  Staat,  der  Bund,  durch  eigene  Institutionen  von  oben 
herab  helfend  eingreifen,  in  allen  andern  Fällen  soll  er  aber 
die  genossenschaftliche  Selbsthilfe  sich  ausleben  lassen  und 
sich  damit  begnügen,  ihr  durch  einen  vernünftigen  Ausbau 
der  Gesetzgebung  die  Wege  zu  ebnen.  Jedes  andere  Ver- 
fahren mag  zwar  momentane  wirtschaftliche  Not  zu  lindern 
vermögen,  ist  aber  ein  Faktor  mehr,  der  das  wirtschaft- 
liche Verantwortlichkeitsgefühl  des  Einzelnen,  seine  wirt- 
schaftliche Selbständigkeit  gefährdet.  Und  das  wollen  wir 
nicht  vergessen : wie  die  wirtschaftliche  Unabhängigkeit  eines 
Landes  die  Grundlage  seiner  politischen  Freiheit  bildet, 
so  bildet  das  wirtschaftliche  Selbständigkeits-  und  Verant- 
wortlichkeitsgefühl des  Einzelnen  die  Basis  der  Demokratie, 
es  ertöten  heisst  zugleich  die  Demokratie  ihrer  Kraft  und 
hres  Wesens  berauben. 
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Preis  broschiert  Fr.  2.70,  gebunden  Fr.  4. — 

Es  mangelte  uns  leider  die  Zeit,  das  248  Seiten  starke  Buch,  das  uns 
gestern  zugegangen  ist,  ganz  durchzulesen.  Doch  hat  sich  uns,  was  wir  beim 
Lesen  der  Autornamen  voraussetzten,  beim  Durchblättern  des  Buches  und 
der  Lektüre  einer  Reihe  von  Beiträgen  bestätigt : es  sind  Männer,  die 
wirklich  etwas  zu  sagen  haben,  die  hier  vor  das  Schweizervolk 
treten  und  zu  ihm  von  seinen  Neutralitätspflichten  und  -rechten  sprechen. 
Und  weil  jeder  von  ihnen  aus  eigenem  Wissen  und  Denken  heraus  sdireibt, 
wirkt  die  Fülle  der  Erörterungen  über  das  gleiche  grosse  Problem  unseres 
Schweizerlandes  auch  nicht  eintönig.  Es  sind  Zeugnisse  voll  persönlichen 
Gehalts,  die  hier  zusammengestellt  sind,  und  denen  wir  die  weiteste  Ver- 
breitung unter  den  jungen  und  alten  Männern  unseres  Volkes  wünschen. 

(„Basler  Nachrichten“.) 

Unter  diesem  Titel  ist  im  Verlag  von  . Rascher  & Cie.  in  Zürich  eine 
Schrift  publiziert  worden,  welche  als  nationale  Kundgebung  unseres  Volkes 
in  diesem  Augenblick  von  größter  Bedeutung  ist.  Es  ist  eine  Sammlung 
von  gegen  40  Urteilen  oder  Äußerungen  über  unsere  Neutralitätspflidit, 
ihre  Gefahren  und  Schwierigkeiten.  Sie  stammen  sämtlich  aus  der  Feder 
angesehener  Schweirer  Bürger.  Neben  den  mahnenden  Worten  von  Pfarr- 
herren  und  Lehrern  finden  wir  da  interessante  Gutachten  über  die  gegen- 
wärtige Lage  unseres  Landes  von  Kaufherren,  Gewerbetreibenden  und 
Männern  der  hohen  Finanz  Der  Historiker  vergleicht  die  Zustände  von 
heute  mit  denen  vor  hundert  Jahren.  Der  Staatsmann  und  der  hohe  mili- 
tärische Führer  machen  auf  die  Gefahren  aufmerksam,  denen  wir  glücklich 
entgangen  sind,  und  auf  jene,  die  uns  morgen  und  übermorgen  bedrohen. 
Der  Rechtslehrer  erklärt  uns  das  Zustandekommen,  den  Wert  und  das  Wesen 
unserer  Neutralitätsverträge;  der  Schriftsteller  erinnert  uns  an  die  hohen 
Kurturideale,  die  dem  übrigen  Europa  zum  Trotz  in  unserem  Staate  allein 
noch  unter  verschiedenen  Nationalitäten,  friedlich  nebeneinander  wohnen 
können  Auch  der  Sozialdemokrat  gesteht  uns  frei  und  offen,  warum  er  in 
dieser  Stunde  vor  allem  patriotisch  empfindet  und  die  militärische  Wahrung 
der  Neutralität  von  Herzen  billigt.  („National  Zeitung“  Basel.) 
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